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des Großherzogthums Polen. 


er X Comp. 


Dru und Verlag der Hofe Buchdruckerei von W. Dee 


Inland. 


Berlin, den 1. Febr. Se. Majeſtät der König haben Allergnädigſt geruht: 
Dem Rittergutsbeſitzer Friedrich Sartorius von Schwauenſeld zu Ko⸗ 
belnick im Kreiſe Inowraclaw die Kammerherru-Würde; dem bei = Abtheilung 
des Finanz⸗Miniſteriums für das Bergwerks-, Hütten⸗ und Salinen Weſen auge— 


ftellten Ober Bergrath von Carnall den Charakter als Geheimer Bergrath; 


dem Land. und Stadtgerichts⸗Direktor, Kreis⸗Juſlizrath Hartmann zu Glogau, 


den Charakter als Geheimer Juſtizrath; ſo wie dem Patrimonial- Richter Seuta 
in Rauden und dem Patrimonial-Landrichter Block in Lübzin den Charakter als 


Juſtizrath zu verleihen. 
Ständiſche Angelegenheiten. 


Achte Sitzung des Vereinigten ſtändiſchen Ausſchuſſes. 

(27. Januar.) ; 

S. 50. „Eine an ſich ſtrafbare Handlung kann denjenigen Perfonen 
nicht zugerechnet werden, in welchen durch jugendliches Alter oder durch einen 
beiondern Geiſteszuſtand der freie Gebrauch der Vernunft ausgeſchloſſen war.““ 
Die Abtheilung hat gegen dieſen Paragraphen nichts Weſentliches einzuwen⸗ 
en gehabt, nur wollte eine Minorität in denſelben die Beſtimmung aufge⸗ 
— ſehen, daß Trunkenheit niemals die Zurechnungsfähigkeit ausſchlie⸗ 


gen faber von Gaffron will dieſen Antrag der Minorität auch heut 
noch zu dem ſeinigen machen, weil ein bewußtloſer Zustand dem, der ſolchen 
durch feine Schuld erzeugt hat, nicht zugerechnet werden könne. Cs kommt 
jedoch zu keinem beſondern Antrage hierüber und der Paragraph wird ohne 
Weiteres angenommen. 5 
Bei Gelegenheit der Debatte macht der Korreferent Freiherr von My⸗ 
lius darauf aufmerkſam, daß von Seiten des Herrn Miniſter für die Ge⸗ 
reviſton den Mitgliedern der Abtheilung ein Verfuch mitgetheilt worden 
ei, den Entwurf in einer den Verhältniſſen der Rheinprovinz und namentlich 
der dortigen Prozeßform völlig entſprechenden Weiſe zu faſſen. Es wird der 
Wunſch ausgeſprochen, daß dieſer Entwurf gedruckt, und den ſämmtlichen 
Mitgliedern des Landtags mitgetheilt werde. Es wird hierauf aber nicht 
eingegangen, um das Material zur Reviſion nicht zu ſehr zu häufen. N In⸗ 
tereſſant find die Mittheilungen, welche Regier-Tommiſſ. Biſchoff hierbei 
über dieſe Vorarbeiten zum Entwurfe macht: „Nachdem die Berathung des 
Entwurfs in der Kommiſſion des Staatsraths beendigt war, wurde es für 
angemeſſen erachtet, noch Rheiniſche Juriſten darüber zu hören, ob die Be⸗ 
ſtimmungen deſſelben ſich würden einfügen laſſen in das Aſſiſen⸗Verfahren 
der Rheinprovinz. Es wurde denſelben der Entwurf nebſt den Reviſions⸗ 
Arbeiten mitgetheilt, und ſie wurden veranlaßt, ſich gutachtlich darüber zu 
äußern. Demnächſt wurden ſie hier nach Verlin ſelbſt einberufen, und im 
Schooße der Kommifften iſt mit ihnen über dieſe Frage berathen worden. 
Von denſelben wurden verſchiedent Ansſtellungen gemacht, die ſämmtlich genau 
erwogen find und, fo weit man fie für begründet erachten mußte, eine Abän⸗ 
derung oder Ergänzung des Entwurfs herbeigeführt haben. Abgeſchen von 
der Frage, ob der Entwurf in allen Stücken für das Aſſiſen⸗Verfahren ar 
eignet fei, ſtellten die Rheiniſchen Juriſten noch andere Geſichtspunkte a 
aus denen es, ihres Erachtens, wünſchenswerth wäre, wenn nee, 
noch in mancher anderen Beziehung eine andere Faſſung gegeben würde, 0 
mentlich wurde von derſelben ein in dieſem Sinne abgefaßter Entwurf ug 
gelegt. Dieſer Entwuf ging bei der Kommiſſion zu einer Zeit ein, wo € 
nicht mehr möglich war, den ganzen Entwurf zu prüfen, ihn von Anfang bis, 
zu Ende wieder durchzunehmen, denn es ſtand die Einberuſung des Verei⸗ 
nigten Ausſchuſſes bevor, und da wärt es nicht möglich geweſen, die ganze 
Berathung von vorn wieder zu beginnen. Es wurde alſo ſcho damals u. 
Rheiniſchen Inriſten erklärt, daß man bei der definitiven Redaction des Cale 
wurfs, wie fie nach der Verathung des Vereinigten ſtändiſchen Ausſchuſſes 
erfolgen würde, auf dieſe Arbeit ſorgfältige Rückſicht nehmen und erwägen 
würde, inwieweit eine Abänderung erforderlich wäre. Ich glaube, daß, wenn 
man, wie es von der Regierung in der That geſchehen, ſich dieſe Prüfung 
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vorbehält, wenn ferner den Herren Referenten und den geehrten Mitgliedern 
der Abtheilung dieſer Entwurf mitgetheilt und ihnen geſtattet iſt, die Anträge 
der Rheiniſchen Juriſten zu den ihrigen zu machen, und wenn endlich, wie 
dies zu veranlaſſen von Seiten der Regierung kein Bedenken vorliegt, auch 
anderen geehrten Mitgliedern der hohen Verſammlung, die ſich dafür inter⸗ 
eſſiren, Gelegenheit gegeben wird, dieſen Entwurf einzuſehen: alsdann wohl 
Alles geſchehen ſein würde, was in dieſer Beziehung möglich iſt.“ 

F. 51. „Wegen jugendlichen Alters ſind Perſonen, welche das zwölfte 
Lebensjahr noch nicht vollendet haben, ohne Ausnahme für unzurechnungsfähig 
zu achten. Bei Perſonen, welche das zwölfte, aber noch nicht das ſechzehnte 
Lebensjahr vollendet haben, iſt in jedem einzelnen Falle beſonders zu ermeſſen, 
ob dicſelben bereits für zurechnungsfähig zu erachten find oder nicht.“ Im 
Landrecht begint bekanntlich das zurechnungsfähige Alter mit dem 14, Lebens⸗ 
jahre und im Rheiniſchen Geſetz mit dem 16.; es wurde hierbei aber ein 
weiterer Unterſchied zwiſchen voller und nicht voller Zurechnungsfähigkeit nicht 
gemacht. Die hier im S. 51. feſtgeſtellte Mittelſtraße iſt alſo vollig neu. 
Die Abtheilung hat gegen dieſelbe nichts einzuwenden gehabt. 

Bei der heutigen Plenar⸗Sitzung wird aber zunächſt vom Abgeordneten 
Saucken⸗Tarputſchen der Antra geſtellt, ſtatt des 12. Lebensjahres das 
14., und ſtatt des 16. das 18. zu ſetzen, weil der Menſch mit dem 14. ge⸗ 
wöhnlich erſt aufhört, ein Schulkind zu ſein und weil der Zuſtand der jugend⸗ 
lichen Unerfahrenheit und Unbeſonnenheit doch gewöhnlich noch bis zum 18. 
Jahre anzuhalten pflegt. „Bedenken wir einmal,“ fließt der Redner feinen 
Antrag, „wenn ein 17jähriger Jüngling oder ein 17jähriges Mädchen das 
Schaffot beſteigen ſollte? Man wird mir vielleicht entgegnen: da ſteht ja 
der Weg der Gnade offen. Ich mochte glauben, daß es unſere Pflicht iſt 
nicht bei Beurtheilung des Strafgeſetzbuches, welches ein in ſich abgeſchloſſenes 
Ganzes ſein ſoll, ſo häufig die Begnadigung als letzte Inſtanz hinzuſtellen.“ 

Graf Zech-Burkersrode ſpricht ſich auch für das 18. Jahr als Ge⸗ 
nüge der Zurechnungsfähigkeit aus und verweiſet dabei auf das Sächſiſche 
Geſetzbuch. Er bemerkt dabei: Meine Herren! Der Grundſatz des alten 
Strafrechts „malıtia supplet aetatem“ (die Bosheit erſetzt das Alter) ſcheint 
nicht durchgängig richtig zu ſein. In meinen Augen giebt es bei Verbrechen 
keinen triftigeren Milderungsgrund, als die Unreife des Alters. Was nun 
den Verbrecher anlangt, der das 16. Jahr überſchritten hat, fo muß derſelbe 
allerdings das Recht vom Unrecht unterſcheiden können, er hat aber weder 
die körperliche noch die geiſtige Reife erlangt, daß man einen entſchiedenen 
ausgeprägten Hang zu Verbrechen bei ihm vorausſetzen kann 

Juſtiz-Miniſter Uhden. Zur Rechtfertigung der Vorſchläge des Gou⸗ 
vernements möchte ich Folgendes anführen. Was zunächſt das zwölfte Jahr 
betrifft, von welchem an die Zurechnungsfähigkeit, jedoch nicht unbedingt an⸗ 
genommen werden ſoll, ſo iſt ſchon bemerkt worden, daß nach der Beſtim⸗ 
mung des Allgemeinen Landrechts das vierzehnte Jahr als das Jahr der völ— 
ligen Zurechnungsfähigkeit gilt, dann aber auch die volle Strafe überall ein- 
tritt. Indeſſen iſt im §. 17. des Strafrechts vorgeſchrieben, daß Unmündigt 
zwar nicht nach der Strenge des Geſetzes zu beſtrafen, wohl aber zu züchti⸗ 
gen ſeien. Ueber den Sinn dieſer Beſtimmung hat bei den Gerichten eine 
verſchiedene Praxis gegolten. Zuletzt hat man aber angenommen, daß, wenn 
das Alter die Vosheit ergänze, man nicht blos auf körperliche Züchtigung, 
ſondern auch auf Freiheits-Beraubung erkennen könne. In ſolchen aller⸗ 
dings nicht häufigen Fällen iſt die Vollſtreckung in der Regel in Correktions⸗ 
Anſtalten erfolgt, und man hat dafür geſorgt, daß den Korrigenden Relt⸗ 
gionsunterricht, ſowie Unterricht in andern Gegenſtänden ertheilt werde. 
glaube deshalb auch, daß es keine Gefahr hat, wenn gegenwärtig daß zwölfte 
Jahr als der Anfang der bedingten Zurechnungsfähigkeit angenommen wird, 
zumal der Richter alle Umſtände erwägen wird, welche auf den Grad der 
Strafe Einfluß haben. Man kann es jedoch ruhig unſeren Richtern über⸗ 
laſſen, ob und welchen Grad der Zurechnungsfähigkeit fie annehmen, und 
welches Strafmaaß ſie für angemeſſen erachten werden. Der zweite Vor⸗ 
ſchlag der Regierung ging dahin, das 16te Jahr als den Anfangspunkt der 
unbedingten Zurechnungsfähigkeit anzunehmen. Der geehrte Abgeordnete aus 
Preußen beantragt aber, dieſen Zeitpunkt bis zum Ioten Jahre auszudehnen. 
Der Antrag der Regierung ſtützte ſich darauf, daß alle Provinzial⸗Landtage, 
mit Ausnahme eines einzigen, das I6te Jahr als den Zeitpunkt vorgeſchla⸗ 
gen haben, wo volle Zurechnungsfähigkeit eintreten ſolle. Außerdem hat die 
Regierung in Erwägung genommen, daß mit dem Iten Jahre die Waffen⸗ 
fähigkeit eintritt. In den ruhmvollen Jahren 1814 — 15 ergtiffen auf den 
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Aufruf viele Jünglinge die Waffen, die das Alter von 17 Jahren noch nicht 
einmal erreicht hatten, und man wird doch nicht behaupten wollen, daß fie 
nicht unbedingt zurechnungsfähig geweſen waren. Wenn alſo mit dem I7ten 
Jahre die Waffenfähigkeit eintritt, fo kann auch mit dem 16ten Jahre ſchon 
die volle Zurechnungsfähigkeit angenommen werden. Endlich bemerke ich noch, 
daß die Fälle, wo wirklich nach vollendetem 16ten, aber noch vor dem 18ten 
Lebensjahre todeswürdige Verbrechen begangen werden, zu den allerſeltenſten 
gehört haben. 2 ) 

Fürſt Wilhelm Radziwill bemerkt in Bezug hierauf: Nach den 
jetzigen Aushebungs⸗Geſetzen iſt das 20ſte Lebensjahr, das wo die Militair⸗ 
pflichtigkeit eintritt. Wer mit 17 Jahren eintritt, unterwirft ſich freiwillig 
der Zurechnungsfähigkeit. Bei der Abſtimmung entſcheidet ſich die Verſamm⸗ 
tung dahin, das I2te Lebensjahr im §. 51 ſtehen zu laſſen, ſtatt des 16ten 
aber das 18te zu ſetzen. 7 

52. „Die wegen jugendlichen Alters für zurechnungsfähig geachteten 
Perſonen (F. 51) find der häuslichen oder der vormundſchaftlichen Zucht zu 
überlaſſen, oder in eine Beſſerungs-Anſtalt unterzubringen. Der Richter hat 
das hierzu Nöthige nach Befinden der Umſtände anzuordnen. In der Beſſe— 


rungs-Anſtalt find dieſelben fo lange zu behalten, als die der Anſtalt vorge- 


ſetzte Verwaltungsbehörde ſolches für erforderlich achtet, jedoch niemals über 
das zurückgelegte zwanzigſte Lebensjahr hinaus.“ Die Abtheilung iſt mit 
F. 52 einverſtanden. Auch die Plenar-Verſammlung nimmt ſolchen heut uns 
verändert an. Nur wurden einige Bemerkungen darüber gemacht, ob es am 
Rhein Sache der Geſchwornen oder Sache der Nichter ſein ſolle, die Frage 
der Zurechnungsfähigkeit zu beantworten und wird dabei auf §. 15 des Com⸗ 

petenz⸗Geſetzes für die Rheinprovinz verwieſen. i 
$. 53. „Gegen Perſonen, welche das zwölfte, aber noch nicht das ſechs— 
zehnte Lebensjahr vollendet haben und zugleich für zurechnungsfähig geachtet 
worden (F. 51), ſollen die geſetzlichen Strafen mit folgenden Einſchränkun⸗ 
gen eintreten: 1) Anſtatt der Todesſtraſe oder lebenswierigen Freiheitsſtrafe 
iſt höchſtens auf fünfzehnjährige und mindeſtens auf dreijährige Strafarbeit 
zu erkennen. 2) Bei einem mit zeitiger Freiheitsſtrafe oder mit Geldbuße bes 
drohten Verbrecher ſoll die Hälfte der höchſten geſetzlichen Strafe nicht über 
ſchritten werden. 3) Auf Zuchthausſtrafe oder auf Verluſt der Ehrenrechte 
darf niemals erkannt werden. 4) Die gegen jugendliche Verbrecher erkann— 
ten Freiheitsſtrafen find entweder in eigens für ſolche Perſonen beſtimmten 
Strafanſtalten oder zwar in den ordentlichen Strafanſtalten, jedoch in abge⸗ 
ſonderten Räumen, zu vollfivi den‘ ruft nur den Wunſch der Abtheilung her— 
vor, daß die Regierung es ſich möge angelegen ſein laſſen, überall abgeſon— 
derte Correetions-Anſtalten zu begründen. Sonſt wird dieſer §. eben ſo wie 
§. 51 unverändert angenommen. Nur muß in Folge des bei §. 51 gefaßten 
Beſchluſſes ſtatt des 16ten Lebensjahres das 18te geſetzt werden. 
ı n ae (Voſſ. Ztg.) 


(Preußens innere Politik.) — Die ſieben Jahre der Regierung 
Friedrich Wilhelm's IV. bilden eine Epoche, welche die Nachwelt den fepönften in 
der Geſchichte der Preußiſchen Monarchie zur Seite ſtellen wird. Dieſem Fur⸗ 
ſten, dem die Vorſehung ein im Unglück erprobtes und durch die Weiſe Politik 
feines Vaters zur feſten Betretung der Bahn des Fortſchritts vorbereitetes König⸗ 
reich überantwortete, iſt es vorbehalten, das jo ſchon begonnene Werk zu vollen 
den. Die Art und Weiſe, wie er bis jetzt feine Aufgabe verſtauden hat, läßt 
feinen Zweifel darüber zu, daß die Reſultate ſeines Strebens die edlen Abſichten 
feines Vorgängers verwirklichen und gleichzeitig feinen Nachkommen und den küuf⸗ 

"tigen Geſchlechtern den langen und friedlichen Genuß aller Wohlthaten ſichern 
werden, welche das Glück, die Größe und die Kraft eines Landes machen. Frie- 
drich Wilhelm IV. folgte ſeinem Vater nicht blos auf dem Throne, ſondern er 
verſteht es auch, das von ihm begonnene Werk in würdiger Weiſe fortzuſetzen. 
Was Jener anfing, iſt Dieſer zu vollenden berufen: d. h. Preußen mit neuen, 
den Bedürfuiſſen und Intereſſen der Nation entſprechenden Inſtitntlonen zu be⸗, 
ſchenken und, durch den wohlthätigen Einfluß dieſer Inſtitutionen alle zwiſchen 
Rhein und Oder zerſtreuten Elemente verbindend und vereinigend, jene große 
beutfche Nationalität, jene politiſche Einheit zu gründen, nach welcher Deuiſch— 
land ſeit Jahrhunderten ſtrebt und die es bis jetzt nur durch die Gleichartigkeit 
ſeiner Sprache, ſeiner Sitten und ſeiner Wünſche kundgeben konnte. 

In der That, je mehr man den von Friedrich Wilhelm IV. eingeſchlagenen 
Weg prüft, deſto mehr überzeugt man ſich, daß er jenen doppelten Zweck unper⸗ 
wandt im Auge hat. Die Entwickelung der organiſchen Kräfte Preußeus, ſein 
Wohlſtand, ſeine Größe und die glänzenden Beſtimmungen Deutſchlands, ver— 
einigt in demſelben Gefühl ſeiner Rechte und ſeiner Macht als Staat und als 
Nation, durchdringen ſie nicht im höchſten Grade jenen ausgezeichneten Geiſt, jes 
nes edle und ritterliche Gemüth von dem Augenblick an, in welchem die Vorſehung 
ihm die Macht verlieh, jene Idee aus dem Zuſtand der Wünſche in den Bereich 
des Lebens und der Wirklichkeit überzuführen? Wer erinnert ſich nicht der ewig 
denkwürdigen Rede beim Krönungsfeſte zu Königsberg? Wer erinnert ſich nicht 
des Enthuſiasmus, den fie in allen Gegenden Deutſchlands hervorrlef? Wer 
ſieht nicht, was auch der Parteigeiſt oder die Verblendung der Leidenſchaften geſagt 
haben mögen, daß jene eben for freiwillige als loyale Erklärung noch immer das 
einzige Programm der Politik des Königs in Bezug auf Preußen und Deutſchland 
be? ? 15 

. Die unerfahrene Ungeduld der Einen, das egoiſtiſche Intereſſe der Anderen, 
welche ſpater dem Gedanken und der Sprache Friedrich Wilhelm's IV. Tendenzen 
zu unterſtellen ſich bemühten, die mit feinen Rechten als Souverain, mit feinen 
Pflichten gegen die ubrigen gekrönten Häupter unverträglich fein würden, haben 
ihn zu einer Vorſſcht, zu einer Art von Zurückhaltung gezwungen, welche die 
Nothwendigkeit forderte und welche billige Manner würdigen ſollten. Aber ber 


* 


haupten, wie man es verſuchte, daß der König von jenem Augenblick an auf 
ſein großes und edles Streben verzichtet, daß er ſeine erſte Begeiſterung weniger 


großmüthigen Ideen geopfert, mit Einem Worte, daß er die Fahne, worauf 


um an ihrer Selle die 


er ſelbſt das „Vorwärts“ geſchrieben, zerriſſen hätte, 
dieß heißt den Geiſt des Königs verkennen 


Fahne der Reaktion aufzupflanzen, 
und ſein Herz verleumden. & 

Diejenigen, welche jene Verleumdung dab motivi 

‚ urch zu motiviren meinen, daß fie 
die Rede vom 11. April 1847 der Rede von 1840 entgegenhalten, wollen nur 
die öffentliche Meinung irre leiten. Jene beftätigte, was dieſe nur angedeutet 
hatte. Die Thatſachen beweiſen die Wahrheit unſerer uptung. 

Die Entwickelung und Fortbildung der ſtaͤndiſchen , mußte noth⸗ 
wendig einen großen Einfluß auf die Verwaltung ſeibſt haben. Die Büreaukratie 
über die man ſich unter dem vorigen König ſo ſehr beſchwerte, hat durch jene Re⸗ 
formen eine moraliſche Umwandlung erlitten. Ihre Unfehlbarkeit und ihre All⸗ 
macht haben die Gewalt und den Zauber des Dogma verloren; das Land hat es 
begriffen, daß es aufgeklärt genug ſei, um die Menſchen, wären fie auch Beamte 
nur nach ihrem Wirken und die Dinge nach ihrem Werthe zu beurtheilen. 5 

Sollen wir von den Reformen in den verſchiedenen Zweigen der ſozialen und 
politiſchen Oekonomie ſprechen? Sieht man nicht, wie auf dem Gebiete der Ju— 
ſtiz eine Verbeſſerung nach der andern, und jede vom höchiten Intereſſe, in's ve⸗ 
ben gerufen wud? Mündlichkeit in Kriminalſachen, Oeffentlichkeit der Debatten 
Vereinfachung des Verfahrens, Verminderung der Koſten und endlich das dhe 
Strafgeſetzbuch, das in dieſem Augenblick der Diskuſſion der Vereinigten Aus⸗ 
ſchüſſe unterliegt — find fie nicht alle preiswürdige Errungenſchaften? 

Der öffentliche Unterricht erfreute ſich derſelben Sorgfalt. Die hierauf be⸗ 
züglichen Geſetze ſeit dem Jahre 1840 zeugen von dem ernſtlichen Bemühen 
gründlichen Unterricht und ſittliche und religiöſe Erziehung bis in die unterſten 
Schichten der Geſellſchaft zu verbreiten. Und die Religion ſelbſt, ſowohl alt 
Freiheit des Kultus wie als Freiheit des Gewiſſens, hat ſie nicht in Friedrich 
Wilhelm IV. einen eben jo aufgeklärten als unparteliſchen Beſchützer gefunden? 
Das Edikt, welches kurz vor Eroͤffuung des Landtages erſchien, iſt noch zu ſehr 
in Aller Gedächtniß, als das wir hierbei zu verweilen brauchten. f 

Aber der Kreis, in welchem die Sorgfalt des Königs ſich am glänzendſten 
zeigt, iſt die Exiſtenz und die Lage des Volkes, ſein Wohlitaud, jein tägliches 
Brod, feine tägliche Arbeit. Man müßte eine große Lifte eutwetfen, wenn man 
alle Verfügungen, alle Maßregeln aufzählen wollte, welche von dem Gedanken: 
„Ich liebe mein Volt, ich zahle auf mein Volt“ hervorgerufen 


werden. Dieſe Worte des Königs, die er gern wiederholt „haben einen wahren 


und tiefen Sinn. Das Volk ſeinerſeits liebt auch ſeinen Kön 

und iſt ihm ergeben, und dieſe Liebe, dieſes When dhe beg unt f 
hat ſeinen Grund nicht blos in der Gerechtigkeit und Weisheit Friedrich he 
IV., ſondern auch in dem lebendigen Gefühl des Rechts, das in dem Herzen er 
nes jeden Preußen lebt, des Rechts, das Jeder von ihnen als Meuſch und als 
Dirglied, ſeines Standes beſizt. Geſtützt auf die Liebe des Volles, wird das 
Haus Hohenzollern ſeine Aufgabe in Deutſchland mit leichter Mühe erfülfen, / 


* Poſen den 1. Febr. (Fünfte öffentliche Sitzung der Stadtverordneten.) 

Die Eröffnung der Sitzung verzögerte ſich, weil ſich die zur Beſchlußſahi 45 0 
Verſammlung nothwendige Anzahl von Stadtverordneten erſt ſpäter . — 
dem dieſelbe jedoch erfolgt und das Protokoll der letzten Sitzung verleſen 105 e. 
nehmigt worden war, zeigte der Vorſteher der Verſammlung au, daß drei Mog. 
ſtratsboten, welche in Folge des früheren Beſchluſſes in dieſem Jahre die ſouſt es 
wöhnlich geweſene Gratifikation nicht erhalten, ſich nunmehr in einer al 
lichen Vorſtellung direkt an die Verſammlung der Stadtverordneten gewendet = 
unter Anführung ihrer beſonderen Hülfsbedürftigkeit um eine Unterſtützung gebe⸗ 
ten hätten. Das Geſuch wurde vom Vorſteher, Herrn Knorr, beſonders warm 
befürwortet, weil die drei Bittſteller, von denen zwei 11 Rthir, und der dritte 
nur 10 Rthtr. Gehalt monatlich bezögen, während ſie ſtarke Familien zu ernäh⸗ 
ren hätten, von allen Magiſtratsunterbeamten gerade die bedürftigſten ſeien, und 
fie, bei der längern und immer noch andauernden Theuerung, nicht im Stande 
wären, ſich ordentlich zu kleiden, worunter zugleich das Anſehn der Behörde lei 
den müſſe, die ihre Diener zerriſſen und zerlumpt gehen laſſe. Die Herren 
Stadtverordneten Hir ſch und Pilaski ſprachen mit mehreren andern gegen die 
Bewilligung, weil die Verſammung, die durch früͤhern Beſchluß für diesmal alle 
Gratifikationen abgeſchlagen habe, ſich konſequent bleiben müſſe, und es nur zu 
Eremplifikationen führen würde, wenn die Verſammlung jetzt nachträglich zu Gun⸗ 
ſten Einzelner eine Ausnahme eintreten laſſen wollte; dafür ſprachen u. a. die 
Herren ze. Mamroth und Oielefeld aus Rückſichten auf die wirkliche Bedärj, 
tigkeit der Bittenden, und nachdem auf den Antrag des lebteren durch namentli⸗ 
chen Aufruf über die vom Vorſteher geſtellte Fragt: ob eine Unterſtützung dieſen 
Dreien ausnahmsweiſe bewilligt werden ſolle, abgeſtimmt und dieſelbe von der 
Majoricät bejaht worden war, wurde das Geſuch nach einer kurzen Debatte über 
die Höhe der zu gewährenden Unterſtützung (es wurden reſp. 5 und 10 Rthlr. 
vorgeſchlagen) dem Magiſtrat mit dem Anheimſtellen überwieſen, wenn dieſer da 
mit einverſtauden ſei, Jedem 10 Nthlr. auszahlen zu laſſen. — Von dem Hrn 
Stadtverordneten Freuden reich war bei der Verſammlung der ſchriftliche An- 
trag geſtellt worden, bei der hieſigen ſtädtiſchen Pfadnleih⸗Anſtalt 1) den Ziusſuß 
von 8 auf 10 zejp, 12 J zu erhöhen, 2) die Sinfen nicht für die wirtlche 


ſowohl als 


Dauer des Darlehus, ſondern für die ganze Zeit, auf welche ſolches von den 
Pfandgebern urſprünglich deklarirt ſei, zu berechnen, und 3) die bisherige Be⸗ 
ſtimmung aufzuheben, nach welcher nur der wirkliche Pfandgeber zur Einlöſung des 
Pfandes berechtigt ſei. Derſelbe motivirte dieſen Antrag in heutiger Sitzung 
mündlich dadurch, daß bei dem jetzigen Modus die Koften der Anftalt nicht, zur 
Haͤlfte, kaum zum vierten Theil durch den Zins gedeckt worden ſeien, daß die Ko⸗ 
ſten für Pfaudzettel se. oft mehr betrügen, als der Zins für namentlich kleine und 
auf kurze Zeit genommene Darlehen, und daß endlich durch die Beſchränkung, daß 
nur der wirkiche Eigenthümer des Pfandes ſolches wieder einlöfen dürfe, nicht 
aber jeder Inhaber des Pfaudſcheins, eine große Beläſtigung des Publikums ent⸗ 
ſtehe, beſonders in Fällen, wo ein Pfandgeber Poſen verlaſſen und ſich an einem 
andern Orte niedergelaſſen habe. Nachdem Herr Stadtrath Boy die Erklärung 
abgegeben, daß die angeregten Punkte auch ſchon beim Magiſtrat zur Sprache ge⸗ 
kommen ſeien, und daß derſelbe, obgleich die am Schluſſe des Jahres 1847 ge⸗ 
zogene Bilance keinen Maßſtab für die Zukunft abgeben könne, weil unter den 
Ausgaben die nicht unbedeutenden erſten Einrichtungskoſten begriffen ſeien, 
dennoch auf Grund deſſen, daß die Einnahme nur c. 454 Nthlr. betragen habe, 
während die laufenden Verwaltungs⸗Koſten ſich auf c. 500 Ythlr. ſtellten, zu 
der Ueberzeugung gekommen ſei, daß eine Erhöhung des Zinsfußes und über⸗ 
haupt einige Abänderungen des Statuts innerhalb der durch das Geſetz vom 28. 
Juni 1826 ($. 7. geſtattet 124 Prozent Zinſen) gezogenen Grenzen nothwendig 
würden, und daß er deshalb ſpäter bei der Verſammlung dahinzielende Anträge 
formiren werde, — beſchloß die Verſammlung den Antrag des Hrn. ꝛc. Freu⸗ 
den reich an den Magiſtrat gehen zu laſſen, damit dieſer deuſelben bei feinen 
ſpäteren desfallſigen Berathungen mit in Erwägung ziehe. 
Hierauf verlas der Vorſteher der Verſammlung die vom Magiſtrat in Folge 


eines früheren, bei Reviſion der Schulkaſſenrechnung pro 1846 gezogenen Moni- 


tums gegebene Auskunft, daß die Koften für das Schulgebäude in der Wronker⸗ 
Straße 9988 Athlr., und für das in der kleinen Gerberſtraße 13,517 Rthlr. 
25 Sgr. 5 Pf. betragen hätten. Zugleich reichte der Magiſtrat das Reglement 
für die Armendeputation und die Juſtruktionen für die Armenbezirls-Vorſteher 
und Armen⸗Aerzte mit dem Bemerken zurück, daß von der dazu beauftragt gewe⸗ 
ſenen Commiſſion der Verſammlung nur zwei dieſer drei Entwürfe geprüft und 
begutachtet worden jeien, und dieſelben wurden daher der gedachten Commiſſion 
nochmals überwieſen, um das Fehlende nachzuholen. N 

Von dem Herrn Stadtverordneten Grunwald wurde der Commiſſionsbe⸗ 
richt über die Reviſton der Serviskaſſenrechnung pro 1846 verleſen. Außer meh⸗ 
reren, die eigentliche Buchführung ſelbſt betreffenden Aufſtellungen, wurde im All⸗ 
gemeinen ſowohl, wie durch Ausſtellung beſonderer Fälle monirt, daß auch im 
Jahre 1846 wiederum vielfache nicht gerechtfertigte Befreiungen reſp. zu ſtarke 
Belegungen mit Einquartirung ſtattgefunden hätten je. Nach dem Antrage der 
Commiſſion wurde die Rechnungsdecharge nicht ertheilt, ſondern der Bericht zur 
Erledigung der gezogenen Monita dem Magiſtrat überwieſen. 

Nach dieſem zeigte der Vorſteher der Verſammlung an, daß der Magiſtrat 
eine neue Bürgerrolle habe anfertigen laſſen, die zur Anſicht eines Jeden bereit 
liege. Beiläufig bemerkt derſelbe, daß dieſe Arbeit beſonders ſchön und ſauber 
ausgeſührt fei. a 

Von den mit Ermittelung eines Bauplatzes für das Stift der ſieben Wittwen 


und fünf ehrbaren Jungfrauen beauſtragt geweſenen Herren Stadtverordneten 


Leitgeber und Gonzierowski wird der Verſammlung angezeigt, daß ihnen 
zwar von verſchiedenen Grundbeſitzern, namentlich auch von den beiden Nachbarn 
des jetzigen Stiftsgebäudes, Offerten gemacht ſeien, daß fie jedoch den Eckplatz 
Gerberſtraße No. 402%, 50 Fuß in der Fronte und 120 Fuß tief, empfehlen 
würden, den der Eigenthürmer für 3000 und einige Hundert Thaler, von denen 
3000 Kehl. zur erſten Hypothek auf dem künftigen Gebäude ſtehen bleiben könn⸗ 
ten, überlaſſen wolle. Von dem Stadtverordneten Herrn Bielefeld: wurde 
jedoch darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſer Platz gerade an der Stelle liege, 
wo die ehemalige ſogenannte Schwedenſchanze ſich befunden habe, und daß man 
auf demſelben wahrſcheinlich auf 30 und mehr Fuß Tiefe keinen feiten Baugrund 
finden dürfte, fo daß leicht der Grundbau mehr koſten könne als das ganze darauf 
aufzuführende Gebäude fpäter werth fein möchte, und in Folge deſſen wurde von 
der Verſammlung beſchloſſen, den Magiſtrat zwar von der Offerte in Kenntniß 
zu ſetzen, jedoch gleichzeitig ihn zu erſuchen, zuvor erſt auf dem genannten Platze 
eine Unterſuchung der Beſchaffenheit des Grundes vornehmen zu laſſen. 
N (Schluß morgen.) 

Berlin. — Viele Blätter des In- und Auslandes haben den Verkauf der 
Pallowitzer Güter in Oberſchleſien an Ihre Königl. Hoheiten den Prinzen von 
Preußen und Prinzen Karl von Preußen mehrfach beſprochen, und den Verkäufer 
v. Winckler fo viel als möglich verdächtigt, als habe er die Güter zu hoch ver- 
tauft und, um dies zu erlangen, nicht die beſten Mittel gewählt. Wir wollen 
hier in einfachen Zahlen dieſe Sache beleuchten und es wird ſich ergeben, wie un⸗ 
geuitt das schreibende Publikum den Ruf Anderer verletzen darf. — Die in Rede 
ſtehenden 4 Rittergüter haben ein Areal von 12,600 Morgen, worunter 7860 
Morgen Forſt; drei, ſeit 1837 neu erbaute Eiſenhüttenwerke, beſtehend in zwei 
Steiutohleuhochöfen, zwei Holzkohlenhochöfen, einem Doppelfriſchfeuer nebſt dazu 
gehörigen Arbeltertolonien. Dos Ober⸗Berghauptmaunſchaftliche Recherche Pro⸗ 
tokoll von 1847 weiſet höchit mäßig einen Steinkohlen⸗Reichthum von 39,083,764 


Tonnen nach, welches pptr. 93 Millionen Klaftern Holz beträgt. Dieſe Stein⸗ . 
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kohlen erhalten durch zwei Stollen und eine Dampfmaſchine ihre Waſſerlöſung. 
40procent. Thon⸗Eiſenſteine ſind, wie in England, dem ganzen Steinkohlenge⸗ 
birge eingelagert; feuerſeſter Thon und berühmter Sandſtein fit in Maſſe vorhau⸗ 
den. Herr v. Winckler, der die Güte nicht allein beſaß und dem bei feinen Fa⸗ 
milien⸗Verhältniſſen eine Verringerung feines großen Grundbeſitzes wünſchenswerth 
war, verlangte von den hohen Käufern die Summe von 630,000 Rthlr., alſo 
circa 30 Nthlr. pin Morgen, einſchließlich aller Gräben und Hütten⸗Werke im 
Selbſtkoſten⸗Werthe von 200,000 Rihir. Von dieſer Summe gingen ab: 
1) Verluſt an den Staatsſchuldſcheinen, welche pari angenommen wurden, 
29,500 Rihlr. 2) Für den Ban einer Dampfmaſchine auf einer neuen Koh⸗ 
lengrube, die künftig pptr. 8000 Rthlr. Revenüen bringen wird, 25,000 Rtlr. 
3) gratis überlaſſen 9000 Klaftern Holz 20,000 Rthir, zuſammen 74,500 
Rthlr. Verkäufer erhielt alſo eigentlich 555,500 Rthlr., und zwar von J. Kö⸗ 
niglichen Hoh. dem Prinzen von Preußen und Prinzen Karl von Preußen, nicht 
aus dem Krou-⸗Fidei⸗Kommiß, wie verläumderiſch ſtets behauptet worden. — 
Der Ertrag der Güter war in 7 Monaten des Jahres 1846: 33,743 Rthlr. 
9 Sgr., im Jahre 1847: 44,496 Rthlr. 25 Sgr., in 19 Monaten alſo: 
78,240 Rthlr. 4 Sgr. oder die 630,000 Rthlr. Staatsſchuldſcheine, in Gütern 
angelegt trugen ſtatt 34 87; pCt. Zinſen jährlich. Dieſe Revenüen dürften ſich 
nächſteus noch durch den Betrieb der oben erwähnten Steinkohlengrube und einer 
zu erbauenden Zinkhutte, welche mit eignen Kohlen betrieben wird, anſehnlich ers 
höhen. Zu bemerken iſt noch, daß die nöthigen Chauſſeen im Bau begriffen, 
eine Pferde⸗Eiſenbahn in Ausſicht ſteht und daß die Güter 3 Meilen von der 
Ober⸗Schleſiſchen Eiſenbahn entfernt liegen. — Wer gegen obige Zahlen etwas 
einzuwenden hat, der trete damit hervor. 

Es iſt bereits von der Behörde ernſtlich in Betracht gezogen worden, in 
wiefern die dem Dr. Freiberg für die Omnibus ertheilte Conceſſion noch länger 
fortbefteben lann, da der Conceſſionirte flüchtig geworden iſt. Es ſollen deshalb 
bereits amtliche Eröffnungen an die Ehefrau des Entwichenen erfolgt fein, und 
es dürfte bald eine Entſcheidung hierüber zu erwarten fein. 

Düſſeldorf, den 28. Jan. Wir erfahren fo eben aus guter Quelle, daß 
nach Beendigung der Sitzungen des Vereinigten Ausſchuſſes in Berlin die Provin⸗ 
ziallandtage einberufen werden ſollen, um vor Publikation des neuen Strafgeſetzes 
noch einmal gehört zu werden. Für die Rheinprovinz iſt der Provinziallandtag 
auf den 11. April nach Koblenz einberufen. Dieſe Beſtimmung ift für unſere 
Stadt ein neuer Schlag, da urfprünglich Düſſeldorf, „um es für fo Manches, 
was ihm im Laufe der Zeit entzogen wurde, ſchadlos zu halten“, zum Sitz des 
Rheiniſchen Provinziallandtags beſtimmt wurde. 


Anslan d. 
Deut ſchlan d. ! 
München den 28. Januar. Die ſchon früher gemeldete Reife unferes 
Monarchen nach Italien wird, ſicherem Vernehmen nach, zu Anfang des März 
angetreten werden. Dagegen ſcheint die urſprüngliche Abſicht des erlauchten Kron⸗ 
prinzlichen Paares, noch vor der Niederkunft der Frau Kronprinzeſſin den Anfelte 
halt von Würzburg nach Bamberg zu verlegen, wieder aufgegeben zu ſein, und 
würde demnach die Entbindung der hohen Frau in erſtgenannter Stadt erfolgen, 


Dänemark. 

Kopenhagen, den 25. Januar. Se. Majeſtät der König hat am geſtrigen 
Tage das nachſtehende Reſkript an die Däniſche und die Schleswig⸗Holſtein⸗Lau⸗ 
enburgiſche Kanzlei erlaſſen: „Mit Beziehung auf den Inhalt der von Uns in 
Anleitung Unſerer Allerhöchſten Thronbeſteigung vollzogenen Königlichen Urkunde 
vom 20. d. M. haben Wir Uns Allerhöchſt bewogen gefunden, ſämmtliche in Un⸗ 
ſerem Königreiche und in Unſeren Herzogthümern in Betreff von politiſchen und 
Preßvergehen zur Zeit anhängigen Prozeſſe niederzuſchlagen. Unſere Kanzlei hat 
das dem Vorſtehenden nach ihrerſeits Erforderliche wahrzunehmen und den Inhalt 
dieſes Unſeres Allerhöchſten Reſkripts baldthunlichſt zur öffentlichen Kunde bringen 
zu laſſen. Wir befehlen Euch in Gottes Obhut! Gegeben auf Unſerem Schloſſe 
Chriſtiansburg, den 24. Januar 1848. Frederik R. 

Geſtern Vormittag um 10 Uhr wurde der Kopenhagener Magiſtrat in Ver⸗ 
anlaſſung des Thronwechſels in einer Audienz Sr. Majeſtät dem Könige vorgeftellt, 
bei welcher Gelegenheit der Ober-Präſident Lange folgende Rede hielt: f 

„Allergnädigſter König! Mit lebhaftem Gefühl von der Größe des Verlustes, 
welcher das Vaterland durch den tödtlichen Hintritt Ihres Königlichen Vaters 
betroffen, naht der Kopenhagener Magiſtrat ſich Ew. Majeſtät, um Ihnen feine 
innige Theilnahme an Ihrem tiefen Kummer zu bezeugen. Dieſes Gefühl durch. 
dringt das ganze Volk, denn es wird in allen Klaſſen und Ständen mit Dankbat⸗ 
keit anerkannt, in welchem hohen Grade es dem lichten und hochbegabten Geiſte 
des hochſeligen Königs, feiner unermüdeten Thätigkeit und feiner väterlichen Sorg⸗ 
falt, Allem Vorſchub zu leiſten, was das Wohl und die geiftige Entwickelung 
feiner Unterthanen fördern konnte, zuzuſchreiben iſt, daß nicht nut Wiſſenſchaften 
und Künſte geblüht haben, und daß Ackerbau, Induſtrie und Handel unter ſeiner 
Regierung fröhlich gediehen find, ſondern daß auch Gemeingeiſt und bürgerliches 
Selbſtgefühl, im Schutze der Inſtitutionen, zu welchen Er mit warmem Intereſſe 
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theils mitgewirkt, theils ſie ſelbſt begründet hat, ſich immer mehr im Volke ausge⸗ 
bildet haben, welches in demſelben Grade, wie es ſeiner größeren Reife bewußt 
geworden, mit vermehrter Zuverſicht der freieren Entwickelung der ſozialen Vers 
hältniſſe, welche er ſelbſt auf ſo mancherlei Weiſe vorbereitete, entgegengeſehen hat. 
Doch der Herr über Leben und Tod ließ Ihm keine Zeit, dieſes große Werk zu 
vollenden, eben ſo wenig die beklagenswerthen Spannungen auszugleichen, welche 
in den letzten Jahren zwiſchen den Einwohnern der verſchiedenen Landestheile ſtatt⸗ 
fanden, ohne welche Verwickelungen Chriſtian's VIII. Regierungszeit eine der glück⸗ 
lichſten Perioden in der Staatsgeſchichte geweſen ſein wurde. 
Aufgaben, deren Löſung die Vorſehung Ew. Majeſtät überantwortet hat. Die 
Einwohner der Hauptſtadt, die mit unterthanlicher Treue und Ergebenheit ſich 
Ew. Majeſtät angeſchloſſen haben, als Sie den Thron Ihrer Königlichen Vorväter 
beſtiegen, müſſen daher auch mit vollem Vertrauen und mit feſter Zuverſicht aus 


dem Königlichen offenen Brief vom 20. d. M. vernommen haben, daß Ew. Ma⸗ 


jeſtät, hinhänglich bekannt mit der Hoffnung und den Erwartungen des Volkes, 
geſonnen find, nicht allein die von Ihrem hochſeligen Vater begonnen Verbeſſerun— 
gen in der Verwaltung fortzusetzen, ſondern auch die von Ihrem verewigten Vor— 
gänger beabſichtigte Ordnung der öffentlichen Verhältniſſe des Staats zu Ende zu 
bringen. Der unvergängliche Auſpruch auf die Erkenntlichkeit des Vaterlandes, 
den Ew. Majeſtät Sich dadurch erwerben werden, daß Sie Rechte des Volkes 
durch eine feſte Grundlage ſichern und die Einigkeit zwiſchen beiden Landestheilen 
durch die Ordnung der öffentlichen Verhältniſſe des Staates befeſtigen, iſt ein 
würdiges Ziel für die Beſtrebungen eines hochherzigen Königs. Dieſes Ziel voll— 
ſtändig zu erreichen die Einigkeit in unſerem geliebten Vaterlande zu begründen 
und das Volk der Freiheit und der Rechte theilhaftig zu machen, in welchen ein 
freigeſinntes, aufgeklärtes und feinem Könige tren ergebenes Volk feinen größten 
Ruhm und die ſicherſte Bürgſchaft für feine Zukunft erblickt, dazu ſchenke der Ko: 
nig der Könige Ew. Majeſtät Kraft und Weisheit. Dieſes iſt des Volkes Gebet 
und ſeine Hoffnung, dieſes iſt ſein Troſt in der tiefen Bekümmerniß über einen 
geliebten hingeſchiedenen König. Indem wir mit unterthanlicher Ehrfurcht und 
Ergebenheit dieſen Gefühlen vor Ew. Königlichen Majeſtät Worte geben, empfeh— 
len wir uns und die Einwohner der Hauptſtadt Ew. Majeftät Huld und Gnade.“ 

Der König erwiederte darauf: „Ich danke Ihnen für die Theilnahme, die 
Sie bei der großen Trauer, die Mich und das Vaterland getroffen hat, und die 
Niemand tiefer als Ich fühlen kann, ausgeſprochen haben. In Meinem offenen 
Briefe habe Ich ſchon vor Meinem Volke ausgeſprochen, daß es Mein erſtes und 
wichtiges Ziel ſein wird, dem erhabenem Beiſpiel Meines vielgeliebten Vaters zu 
folgen und namentlich das Werk zur Ordnung der öffentlichen Verhältniſſe des 
Staats zu vollenden, welches er, auch nach Antrieb von Meiner Seite, gerade 
auszuführen im Begriff ſtand, als er auf ſein Krankenlager geworfen wurde. Ich 
habe ſolchergeſtalt ausgeſprochen, was Ich unter mehrſeitiger Rückſicht geglaubt 
habe, für den Augenblick ausſprechen zu können und zu müſſen, und eben fo gewiß, 
als Ich Mein Königliches Wort halten will, eben ſo ſicher verlaſſe Ich Mich 
daranf, daß Mein Volk mit Vertrauen zu ſeinem Könige den Beſchluß abwarten 
wird, den Ich in dieſer wichtigen Sache faſſen werde. Ich verbleibe Ihnen, 
Meine Herren, und der Stadt Kopenhagen mit aller Königlichen Gnade hold 
und gewogen. 

Nach Mittheilung des Obigen bemerkt die Berl. 3 ig., daß der König, dem 
Vernehmen nach, beſchloſſen habe, wegen der vielen dringenden Staatsgeſchäfte 
für den Augenblick keine Adreſſe in Veranlaſſung des Thronwechſels weiter anzu— 
nehmen. Inzwiſchen theilt ſie den Wortlaut einer Adreſſe mit, welche die Bür— 
ger-Repräſentanten dem Könige vorzulegen beabſichtigen, deren Vortrag nun aber 
unterblieben iſt. Der Antrag in dieſer nicht vorgetragenen Adreſſe der Bürger— 
Repräſentanten lautet: „Se. Majeſtät wolle allergnädigſt eine Verſammlung ein⸗ 
berufen, beſtehend aus einer paſſenden Anzahl einſichtsvoller, vaterländiſch- ger 
ſiunter und freimüthiger Männer, gewählt aus den verſchiedenen Klaſſen in den 
verſchiedenen Staatstheilen, damit dieſelben über einen Entwurf zu einer freien 
Verſaſſung ſich berathen.“ Einen ähnlichen Antrag haben auch die Stände-De— 
putitten in einer Adreſſe geſtellt, welche ebenfalls dem Könige vorgetragen werden 
ſollte und von den hier anweſenden Deputirten der Stände-Verſammlung für die 
Inſel-Stiſte, wovon mehrere in der Bürger» Repräfentation Sitz haben, verfaßt 
worden iſt. f. 

Die Bürger -Repräſentanten hielten in Veranlaſſung jenes Königlichen Be— 
ſchluſſes geſtern Vormittag eine Verſammlung auf dem Rathhauſe, wo derſelbe 
einer zahlreich verſammelten Menge von Bürgern und anderen Einwohnern der 

Stadt, von dem Vormann der Repräſentanten, Etatsrath Hvidt, mitgetheilt 
wurde. Dieſer wurde von den Anweſenden mit oft wiederholtem Hurrah begrüßt. 
Mehrere Tauſend Bürger und Einwohner der Stadt begleiteten hierauf geſtern 
Nachmittag den Etatsrath Hvidt von der Börfe nach feiner Wohnung, wo er in 
aller Kürze die Bedeutung des Augenblicks und die Gefühle, welche die Bürger— 
Repräſentanten beſeelen, ausſprach, welches mit wiederholtem Hurrah und einem 
Lebehoch für Etatsrath Hvidt erwiedert wurde. Hierauf begab ſich die Menge 
nach dem Schloßplatze, wo man, nach verſchiedenen Hurrahs für die Wiünfche 
des Volkes, ruhig und ordentlich auseinanderging. Fädrelandet fügt hinzu, 
die Menge habe ſich nach dem Schloßthor gewandt, dort Freiheit und Couſtitution 
ein Hoch gebracht und zuletzt den König zu ſehen verlangt. Als aber ein Adju⸗ 


taut des Königs aus dem Schloßthor gekommen ſei und gefragt habe, was man 


wolle, ſei keine Antwort erfolge, und die Menge ſei bald darauf ruhig auseinau⸗ 


Dieſes ſind die 


dergegangen. Das genannte Blatt ſchätzt die Zahl der Menſcheumenge, welche 
den Gtatsrath Hoidt geſtern nach feiner Wohnung begleitete, auf 4 — 5000. 
Nachdem ein von neuumaligem Hurrah begleitetes Hoch für den alten Ehrenmann 
ausgebracht worden, richtete er aus einem offenen Fenſter in feinem Hofe folgende 
Worte au die Verſammelten: „In der Eintracht des Bürgerſtandes beruht die 
Stärke des Staats. Schließen wir uns daher im Augenblick der Bebränguiß feſt 
an einander, Leben und Blut für unſer Vaterland zu opfern bereit! Es ſind die 
Worte der Bürgers Nepräfentanten, die hier durch meinen Mund ausgeſprochen 
werden, und mit dieſen Worten bringe ich Ihnen den Dank der Bürger» Reprär 
ſentanten und den meinigen. Es lebe der Däniſche Bürgerſtand!“ Dieſer Wunſch 
wurde mit einem Hurrah beantwortet, worauf ein neues Lebehoch für Etatsrath 
Hoidt und demnächſt eines für Dänemark bis zur Eider folgte. Auch folgten 
noch einzelne Ausrufungen, z. B. für Freiheit und Conſtitution, worauf man ſich 
entfernte und der Zug ſich theilweiſe auflöſte. i biol. 0 
Frankreich. 

Paris den 28. Jan. Mittelſt Königlicher Verordnung vom geſtrigen Da⸗ 
tum wird das Verbot der Kartoffel-Ausfuhr bis zum 31. Juli 1848 verlängert. 

Die Stellung, welche England in der Schweizerfrage angenommen, veran⸗ 
laßt das Journal des Débats zu folgenden Bemerkungen: „Wir bedauern 
nicht für uns, ſondern für den Frieden von Europa, daß die Engliſche Regierung 
nicht geglaubt hat, an dem von den anderen Höſen gethanen Schritte Theil neh⸗ 
men zu können; wir bedauern es für England ſelbſt. Wenn irgend etwas die“ 
Falſchheit der Stellung, in welche ſich die Engliſche Regierung gebracht hat, bes 
weiſen kann, ſo iſt es gerade die Note, welche ſein Geſandter ſeinerſeits an den 
Präsidenten der Tagſatzung erlaſſen hat. Der eben ſo achtungswerthe als ge⸗ 
schickte Staatsmann, welcher in dieſem Augenblicke England bei der Schweiz ver⸗ 
tritt (nach gefirigen Nachrichten aber Bern nun verlaſſen hat), hat geſucht, die 
Inſtruktionen ſeiner Regierung mit den Eindrücken, die er nothwendig durch die 
Thatſachen, wovon er Zeuge iſt, erhalten muß, zu vereinbaren. Im Grunde 
ſagt er nichts Anderes, als was auch die Note des Herrn Gnizot ſagt. Auch er 
erklärt, daß zu einer Reviſion des Grundgeſetzes die Zuſtimmung aller Parteien 
unthwendig ſei, daß der Bundesvertrag, ſo wie er iſt, doch der Einführung einer 
Central⸗Gewalt noch vorzuziehen ſei; daß es, um Aenderungen in der Verfaſſung 
einzuführen, beſſer ſei, zu warten, bis die Leidenſchaften ſich beruhigt hätten; 
daß der unterſcheidende Charakter der Schweiz ihr Kantonal- und Kommunal⸗Geiſt 
ſei und jene verſtändige Unthätigkeit in der äußeren Politik, durch welche ſie bis 
jetzt den Revolutionen Europa's entzogen blieb. Sir Stratfort Canning ertheilt, 
der Schweiz vortreffliche Rathſchläge, aber ohne die moraliſche Macht, welche 
das Bewußtſein und die Behauptung des Rechts gewährt. Wir ziehen in jeder 
Rückſicht die Stellung vor, welche die Franzöſiſche Regierung und ihre Verbündete 
eingenommen haben.“ 

General-Marſchall Soult iſt erkrankt; die Aerzte haben ihm befohlen, das 
Bett nicht zu verlaſſen. 5 

„Die Deputirten⸗Kammer ſetzte geſtern die Verhandlungen des §. 3. des Adreß⸗ 
Entwurfs fort. a * j j 

Zu dem Paragraphen über Algerien hat Herr Nicolas folgendes Amende— 
ment vorgeſchlagen: Nach den Worten: „dieſes Ereigniß“ (nämlich Abd el Ka⸗ 
der's Unterwerfung), fol geſetzt werden: „bereitet eine neue Aera für unſere Nies 
derlaſſungen in Afrika und verſpricht Frankreich die nahe Erleichterung ſeiner Laſten 
durch die Verminderung unſerer Oecupations-Armee in Algerien und des Eſſektiv⸗ 
ſtandes unſerer Truppen im Innern.“ 

Großbritannien und Irland. 

London, den 27. Jan. In Limerik haben die Sitzungen des Gerichts von 
Neuem begonnen. Trotz der Menge der ſchon Verurtheilten ſind noch 28 Per⸗ 
fonen des Mordes angeklagt, und über 400 Perſonen ſitzen im Gefängniſſe. 

Heute Morgen hatte man neuere bis zum 27. Nov: reichende Nachrichten von 
dem Vorgebirge der guten Hoffnung. Fünf Brittiſche Offiziere, welche ſich ohne 
Schutz zu ihrem Vergnügen hinausgewagt hatten, wurden von den Kaffern er⸗ 
mordet. Der Oberſt Somerſet hat Letztere auf das Schleunigſte gezüchtigt. 

Spanien. 1 

Madrid, den 21. Jan. Ein hieſiges Blatt enthält heute die Angabe, 
der Niederländiſche Geſandte wäre geſtern von Räubern in ſeiner Wohnung er⸗ 
mordet worden. Zum Glück kann ich dieſe Nachricht auf das beſtimmteſte wiber« 
legen. Die Sache verhält ſich ſo. In dem in einer der lebhafteſtee Straßen Ma⸗ 
drids belegenen Hauſe, deſſen erſtes Stockwerk der Geſandte bewohnt, ſtellten 
ſich geſtern Vormittags im zweiten Stock drei elegant gekleidete Herren ein und 
gaben vor, von Seiten der Behörde mit Aufnahme der Liſte der Hausbewohner 
beauftragt zu ſein. Nachdem ſie an den Hausherrn verſchiedene Fragen in dieſer 
Beziehung gerichtet hatten, ſetzte einer der Eindringlinge ihm plötzlich einen Dolch 
auf die Bruſt, bedrohte ihm mit dem Tode, falls 65 ſchreien würde, und ver⸗ 
langte die Auslieferung ſeines Geldes: Da aber ein Diener des Hauſes durch 
eine Glasthür dieſe Gewaltthat gewahr ward und von einem Balkone das Geſchrei: 
Diebe! erbob, fo ergriffen die Räuber die Flucht, wurden jedoch von herbeieilen⸗ 
den bewaffneten Leuten — auf dem Flur des Hauſes wohnt ein Waffenſchmidt 
— ſeſtgenommen. Die nun herbeigerufenen Gendarmen führten unter großem 
Zuſammenlauſe von Neugierigen die drei eleganten Räuber geknebelt auf das 
Polizei⸗Büreau, wo ſie ſich als drei auf halben Sold geſtellte Offiziere, auswie⸗ 

N f b ' (Beilage.) 
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den 3. Februar 1848. 


ſen. Dieſes Ereigniß erregt um fo größeres Aufſehen, als dieſe Offiziere hier 
als eifrige Freunde Eſpartero's allgemein bekannt ſind und bei den Progreſſiſten 
in großer Achtung ſtehen. 

In Sevilla wurde vor kurzem in der Kathedrale ein Geiſtlicher, der ſich nach 
einem Altar begab, um Meſſe zu leſen, von einem Räuber mit einem Dolche 
bedroht, falls: er nicht das Geld, das er bei ſich führte, ausliefere, und in Gra⸗ 
nada wurde ein das Viatikum tragender Prieſter auf der Straße von mehreren Per⸗ 
ſonen fo arg infultirt, daß er ſich genöthigt ſah, in einem Haufe Zuflucht zu ſuchen. 

I 
Rom. — Nach der Münch. polit. Ztg. vom 27. Januar hätten die 
Bevollmächtigten Rußlands und des Papſtes keine Final: Convention, ſondern 
vorerſt nur eine, ſehr wichtige Punkte ad separatum verweiſende, Uebereinkunft 
geſchloſſen. N 

Auf die Eingabe des Munizipal-Rathes von Genua, die zwanzig Zöglinge 
dieſer Stadt, welche ihre Erziehung auf Stadtkoſten im Jeſuiten⸗ Kollegium von 
Turin bisher erhielten, in einer anderen geiſtlichen oder weltlichen Erziehungs⸗An⸗ 
ftalt unterbringen zu dürfen, wurde eine genehmigende Antwort ertheilt, doch ſol⸗ 
len die Zöglinge künftig nicht mehr auf Stadtkoſten unterhalten werden. Der 
Corriere Mercantile will wiſſen, daß ein Theil der den Jeſuiten zugehöri⸗ 
gen Gebäude in Genua zu außerordentlicher Einquartierung von Truppen beſtimmt 
werde; zu gleichem Zwecke ſei auch das Gebäude der Esereizi spirituali in Ca⸗ 
rignan und ein Theil des Kloſters vom heiligen Ambroſius requirirt worden. 

Der Nouvelliſte vom 23. Januar theilt nach den durch das Dampfboot 
„Ville de Marſeille“ aus Neapel mitgebrachten Briefen noch folgende Einzelnhei⸗ 
ten über die Unruhen auf Sicilien mit: „Die proviſoriſche Regierung in Palermo 
beſteht aus Perſonen, welche auf Sicilien im höchſten Anſehen ſtehen; an der 
Spitze befinden ſich der Herzog von Monteleone, der Admiral Rugiero-Settimo, 
der Graf Aceto und der Advokat Marocco. Die Inſurgenten, welche ſich mit 
großer Mäßigung benehmen, haben 18 Kanonen und ſämmtliche Thore von Pa⸗ 
lermo beſetzt. Am 14. machte der General Viale einen Verſuch, in die Stadt 
einzudringen, und drang deshalb mit einer ſtarken Kolonne Infanterie und Ka⸗ 
vallerie vor, um ſich des Maqueda-Thores zu bemächtigen. Das Volk wartete 
ruhig ab, bis die Truppen zuerſt geſchoſſen hatten, antwortete aber dann mit ei⸗ 
nem Flinten⸗ und Kartätſchen⸗Jeuer, welches furchtbare Verwüſtungen in den Reis 
hen der Königlichen Truppen anrjchtete und namentlich die Kavallerie faſt ganz 
vernichtete. Der Sohn des Generals Viale, Rittmeiſter bei der Kavallerie, wurde 
tödtlich verwundet. Die Truppen zogen ſich zurück. In Folge dieſer Niederlage 
hat ſich der Graf von Aquila nach Neapel eingeſchifft, wo er am 18. Januar um 
fünf Uhr ankam und ſogleich am Bord feines Schiffes einen Beſuch des Königs 
empfing. 
geſchlagen.“ 3 ! 

Das neueſte Journal des Débats (vom 27. Januar) enthält folgende 
beide Schreiben über die Greigniffe auf der Zufel Sieilien: „Palermo, den 14. 
Jan. Wir haben das ſchmerzliche Schauſpiel des Bürgerkrieges vor Augen. 
Sturmglocken, Flintenſchüſſe und Kanonaden ertönen von allen Seiten. Das Volk 
greift die befeſtigten Poſten mit einem Tirailleurfeuer an; die Truppen erwiedern 
es und behaupten ſich bis jetzt in ihren Stellungen. Durch die Hauptſtraßen ha⸗ 

gelt es Kartätſchen, und die Geſchütze des Forts ſchleudern Kugeln auf die Volks⸗ 
haufen.“ 

„Palermo, den 16 Jau. So eben brechen wir auf, um uns an Bord 
eines Amerikaniſchen Dampfbootes zu begeben, welches der Franzöſiſche Konſul 
für ſeine Landsleute gemiethet hat. Die Stadt iſt 48 Stunden lang bombardirt 
worden Es wurde dann den Konſuln eine Raſt gewährt, um die hier befindli⸗ 
chen Fremden einſchiffen zu können. Man ſagt aber, heute Abend werde das 
Bombardement wieder beginnen. Acht Neapolitaniſche Dampfſchiffe, mit Trup⸗ 
pen am Bord, liegen ſeit geſtern Abend im Hafen.“ 


Vermiſchte Nachrichten. 
Poſen. — Der Schulze Thomas Gabrys zu Sztlarka przygodzka, 
Adelnauer Kreiſes, hat ſich bei der von ihm bewirkten Verhaftung der berüchtig⸗ 
ten Räuber Kotowski, Kubas und Godek durch Umſicht und Entſchloſſen⸗ 
heit ausgezeichnet, wofür er von der Königl. Regierung belobt wird. a 

Poſen. — Nach Ausweis der Liſten des Polizei Fremden⸗Bureau's find im 
Monat Januar c. im Ganzen 1200 Fremde hier eingetroffen. 

Berlin. — Während ſich bei ſonſtigen militäriſchen Feſtlichkeiten die Aus⸗ 
führenden als Söhne des Mars kundgeben, waren wir vorgeſtern Zeuge, wie die 
jüngeren Zöglinge des Kriegsgottes ſich in Prieſter des Apolls, der Minerva und 
der Muſen verwandelt hatten, und ſomit der ihnen in ihrer Bildungsanſtalt 
geſtellten Aufgabe: „Zöglinge des Mars und der Minerva“ zu fein, werth und 
würdig zeigten. Ein, aus Lieutenants des Kaiſer Alexander Grenadier-Regiments 
beſtehender Ausſchuß, die Herren v. Hülſen I. v. Lepel und v. Etzel an ihrer 
Spitze, hatte nämlich in dem Conzertſaale des Königl. Schauſpielhauſes eine, wie 
—— der Einlaßkarte hieß, militäriſch⸗dramatiſche Abendunterhaltung“ veran⸗ 
I 3 zu 1 Thaler überlaſſen, und ben Erlös zur Hälfte den Stadt⸗ 
nich — 3 den verheiratheten Unteroffizieren zugewieſen. Ein ſo ſchöner, 
Thelnah urch ſchöne Mittel getragener, Zweck mußte natürlich die lebhafteſte 

me finden, und hätte der Saal noch doppelt ſo viele Perſonen faſſen 


Herzogin von Coburg⸗Gotha, 


In Neapel ſelbſt fand man täglich aufrühreriſche Proklamationen an⸗ a 


der Poſt gelegenen Hauſe Nr. 59. der Königsſtraße. 


können, die Räume wären ſicherlich gefüllt geweſen. Ueber 550 Perſonen hatten 
Zutritt gefunden, und die glänzende, in dem äußern Anblick durch die mannigſa⸗ 
chen Militär⸗Uniformen ein anſprechendes Bild darbletende, Verſammlung war 
durch die Gegenwart Sr. Maj. des Königs, JZ. Hh. des Herzogs und der 
JJ. KK. HH. des Prinzen und der 
Prinzeſſin von Preußen, der Prinzen Albrecht, Wilhelm, Adal⸗ 
bert und Waldemar, und Sr. Durchl. der Erbprinz von Meiningen 
beehrt. Der Saal ſelbſt war entſprechend eingerichtet; der Königl Theatermeiſter 
Guimpe hatte die Bühne eingerichtet, der Königl. Hoftapezier Hilt ſie decorirt. 
Die von Liebig geleitete Kapelle des Alexander-Regiments hatte unmittelbar an 
der Bühne ihre Stelle gefunden, und in erſter Reihe hinter dem Orcheſter erblickte 
man die Allerhöchſten und Höchſten Herrſchaften mit ihren Hofſtaaten. Ein, von 
einem Offizier mit ſehr geſchmackvollen und auf die Darſtellungen bezüglichen 
Randzeichnungen verſehener Schauſpielzettel war vertheilt worden, auf welchem die 
einzelnen Darſteller (Lientenants der verſchiedenen hieſigen Regimenter) namentlich 
vermerkt waren. Eine muſikaliſche Einleitung bezeichnete bald nach 7 Uhr den 
Anfang der Vorſtellung, es folgte ein, von Bernh. v. Lepel gedichteter, Prolog, 
eine Ouverture von Paer, demnächſt die Aufführung des nach Fouqus, wie wir 
hören, von Herrn v. Edel J. „in drei Rahmen“ bearbeiteten vaterländiſchen Ge⸗ 
mäldes: „die Heimkehr des großen Kurfürſten,“ worin beſonders die Verſinnlichung 
des großen Kurfürſten, welchen wir auf dieſer Bühne erblicken durften, durch 
Herrn v. Lepel und die des Schneider Oehrlein durch Herrn v. Etzel II. ſichtlich 
anſprachen. Nachdem unter Beifallsbezeigungen dieſes Stück beendet war, ſang 
Herr v. Bronikowski im Koſtüm die Arie des Herzogs Alfons (vieni la mia 
vendetta und qualunque sia Fevento) aus Donizetti's Lucretia Borgia. Den 
Beſchluß machte ein dreiaktiger großer, reich mit Geſängen verſehener Schwank, 
welchen der Verfaſſer Herr v. Hülſen J. „auch eine Dorfgeſchichte“ und: „Mohr, 
Rekrut und Eremit“ genannt hatte, Ein, von Herrn v. Loos (Lieut. des 2ten 
Garde⸗Regiments) geſprochener Prolog hatte in paſſender Weiſe auf den witzigen 
Schwank, welcher es an Zeitanſpielungen und Erwähnung vieler militäriſcher Ver⸗ 
hältniſſe nicht fehlen ließ, vorbereitet. Die Darſtellung ging vortrefflich in einan⸗ 
der, dieſe und die vielen Witzſpiele zündeten elektriſch in der Verſammlung und 
die meiſten Couplets mußten wiederholt werden. Namentlich fanden die zu dem 
Liede vom Herzen geſetzten Worte in dem Schlußrefrain: „Gott, König, Vaterland 
im treuen Herzen“ jubelnde Zuſtimmung. Die Herren v. Hülſen und v. Schildt 
ſpielten aber auch mit großer komiſchen Kraft, und einer Leichtigkeit, wie ſie ſelbſt 
Fachkomikern Ehre gemacht haben würde. Unter rauſchenden Beifallsbezeigungen 


endete nach 104 Uhr die Vorſtellung, und man konnte hier in der That bonne 


mine à bon jeu machen. N (Spen. Ztg.) 
Berlin. — Einer der beunruhigendſten und entſetzlichſten Brände, welche 
wir ſeit längerer Zeit hier gehabt, ereignete ſich am 29. Abends in dem dicht an 
In dem unten befindlichen 
Putzwaarenlager des Hrn. Bloch brach nämlich nach 7 Uhr Feuer aus und mit 
reißender Schnelligkeit verbreiteten ſich die, durch die vorräthigen dünnen und leich⸗ 
ten Putzwaaren genährten, Flammen durch das hohe dreiſtöckige Haus, welches 
gegen 103 Uhr fehon im Dache brannte und im Innern ſomit vollſtändig einge⸗ 
äſchert war. Das im erſien Stockwerke befindliche Schwab e'ſche Caffeehaus, 
deſſen Beſitzer gerade den Vorabend feines Hochzeitsfeſtes feierte, war zuerſt 
ſchnell von den immer weiter um ſich greifenden Flammen erfaßt, kaum, daß die 
anweſenden Gäſte ſich mit Hinterlaſſung ihrer Mäntel und Oberröcke zu retten vers 
mochten, und während das Feuer oben wüthend fortſtürmte, brannten auch die 
unten befindlichen Läden, darunter zuletzt auch die Muhrſche Tabakshandlung. 
Das Geſchrei der Hülfe- und Rettungſuchenden war kläglich und herzzerreißend;“ 
man mußte Leitern nach den in der Spandauerſtraße befindlichen Hinterhäufern 
legen, um, da die Treppen brannten, die Rettung irgendwie möglich zu machen. 
Leider! ging es ohne den Verluſt von Menſchenleben und ſchwere Beſchädigung 
Einzelner nicht ab. Das Hinterhaus wurde gleichfalls von den Flammen er⸗ 
griffen und auch die Nebenhäuſer wurden mehr oder minder beſchädigt. Caval⸗ 
lerie-Abtheilungen waren ſofort herbeigeeilt, um den zwiſchen der heiligen Geiſt⸗ 
und Spandauer Straße belegenen Theil der Brandſtätte zu ſperren. Die Feuer⸗ 
löſch⸗Mannſchaften, welche noch mit der Arengen Kälte und dem damit zuſam⸗ 
menhangenden Waſſermangel zu kämpfen hatten, waren fortdauernd in ange⸗ 
ſtrengter Thätigkeit, und vor allem eifrig bemüht, die anſtoßenden Poſtgebäude 
über welchen hin dicker Qualm und Funken zogen, kräftig zu ſchützen. Des Kö⸗ 
nigs Majeftät war ſelbſt nach 11 Uhr Abends auf der Brandſtätte erſchienen 
und erhöhte den Eifer der Manſchaſten durch Anordnungen. Das Feuer wüthete 
öbrigens nicht nur die ganze Nacht hindutch, ſondern brannte auch noch geſtern 
Mittag um 2 Uhr fort, und erſt geftern Mittags wurde der Muhr ſche 32 
völlig eingeäſchert Der angerichtete Schaden läßt ſich noch gar nicht überſehen, 
da der Brand ſo ſchnell um ſich griff, daß die Bewohner nur wenig von ihren 
Habſeligkeiten retten konnten. f } 
Berlin. — Die Nachforſchungen über die Entſtehung des ener in der 
Königsſtraße haben bereits zu dem Reſultate geführt, daß einige verdächtige Per⸗ 
fonen verhaftet worden find und die Verhandlungen darüber ſofort an den Staats⸗ 
Anwalt des Königlichen Kammergerichts abgegeben wurden. f 
Nach dem neuen Anfage der Porten, d. h. der ſteuerpflichtigen Portionen, 
zählt Peſih 63,000 , Debreczin 50,000, Marin Tbereſiopel 40,000, Siege 
din 35,000, Ofen 34,000 und Presburg 32,000 Einwohner. 


Theater. 


Unter den dramatiſchen Produkten, welche in der letzten Zeit auf allen 
großen Bühnen mit dem entſchiedenſten Erfolg zur Aufführung gekommen find, 
gehört vorzugsweiſe auch das Schauſpiel „die Valentine“, über welches in allen 
Tagesblättern die günſtigſten Urtheile gefällt werden, fo daß wir uns bercits 
gewundert haben, warum Herr Direktor Vogt daſſelbe nicht auch ſchon hier 
Nun erfahren wir aber, daß dies nur ein diplomatiſcher Pfiff un⸗ 
ſerer Direktion geweſen iſt, welche ſich dieſe Novität als Zug- und Kaſſen⸗ 
ſtück für die Zeit aufbewahrt hat, wo das Publikum, von den Schierſchen Pro- 


gegeben hat. 
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duktionen gefättigt, neuen und wirffanen Reiz verlangt; und daher wird dafs 


rung brächte. 


ſelbe denn auch bereits morgen zur Darſtellung kommen. 
daß nach einer ſorgfältigen Einübung die Ausführung recht befriedigend ausfal⸗ 
len werde, ſo daß das Publikum, das auf dies neue Schauſpiel aufmerkſam zu 
machen wir für Pflicht halten, das Haus in jeder Beziehung befriedigt verlaſ⸗ 
ſen könne. — Da, wie bereits erwähnt, es ſich jetzt um neue Reizmittel han⸗ 
delt, ſo dürfte die Direktion auch gewiß ihre Rechnung dabei finden, wenn ſie, 
dem ſchon vielfach geäußerten Verlangen gemäß, das fo berühmt gewordene 
Auerbach⸗Birch⸗Pfeifferſche Schauſpiel „Dorf und Stadt“ wieder zur Auffüh⸗ 


Wir wollen hoffen, 


R - r. 


Stadttheater zu Poſen. 

Freitag den 4. Februar zum Erſtenmal: Die 
Valentine; Schauſpiel in 5 Akten vou Guſtav 
Freytag. (Manuſeript.) 


Die am Iſten Februar Vormittags 2 12 Uhr er⸗ 
folgte gluͤckliche Entbindung meiner lieben Frau von 
einem gefunden Knaben, beehre ich mich Verwand— 


ten und Freunden) ſtatt beſondeter Meldung, erge⸗ 


benſt anzuzeigen. 
Kicin, den 1. Februar 1848. 5 
f A. B. v. Lützow, 
Hauptmann und Gutsbeſttzer. 


Bekanntmachung. 
Diejenigen Pfänder, welche in den Monaten April, 
Mai, Juni; Juli, Auguſt und September 1847 


weder bis zum Verfalltage der gewährten Darlehne, 
noch 6 Monate ſpäter bei der hieſigen ſtädtiſchen 


Pfandleih⸗Anſtalt eingelöſt worden, follen in termino 
| den 27ſten April d. J. 
in den Vormittagsſtunden von 9 bis 12 Uhr auf dem 
Rathhauſe öffentlich verſteigert werden.“ a 
Poſen, den 20 Januar 1848. 


N Edictal Eitation. 
Ueber den Nachlaß des zu Stanomin am 19ten 


Mai 1846 verſtorbenen Gutsbeſitzers Karl Las 
wrenz, wozu die im Inowraclawer Kreiſe belege— 


nen Güter Stanomin und Stanomska wola 
gehören, iſt auf den Antrag der Beneſielal-Erbin 
deſſelben per decretum vom IIten Mai d. J. der 
erbſchaftliche Liquidationsprozeß eröffnet worden. 

Der Termin zur Anmeldung und Ausweiſung als 

ler Anſprüche an die Maſſe ſteht auf 

den 4ten März 1848 Vormittags 

* um 11 Uhr 

vor dem Deputirten Herrn Ober-Landesgerichtsrath 
Bötticher in unſerm Inſtruktionszimmer an, zu 
welchem nachträglich noch die ihrem Aufenthalte nach 
unbekannten Gläubiger des Gemeinſchuldners La> 
wrenz, als: 

a) die Wittwe Förſter und deren Kind; 

b) die Witiwe Teß ner, jetzt verehelichte M. 

es ke; 

o) die Angelika von Lakinska, verchelichte 

Kwiatkowska; 

d) der Gutsbeſitzer Joſeph Kniaz v. Szuy⸗ 
ski, und deſſen blödfinnige Schweſter, bins 
ſichts der denſelben in der Franz Ignatz 
v. Lochockiſchen erbſchaftlichen Liquidations⸗ 
Sache von den Forderungen der ꝛc. v. Locho⸗ 
ckiſchen Liquidations-Maſſe an den Gemein⸗ 
ſchuldner Lawrenz überwieſenen Antheile, 

hierdurch unter der Warnung vorgeladen werden, 
daß der Ausbleibende aller ſeiner etwaigen Vorrechte 
verluſtig erklärt und mit ſeinen Forderungen nur an 
dasjenige, was nach Befriedigung. der ſich melden⸗ 
den Gläubiger von der Maſſe noch übrig bleiben 
ſollte, verwieſen werden wird. 

Bromberg, den 26. Oktober 1847. 5 

a Königl. Ober⸗ Landesgericht. 
; 11. Senat. 
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Der Magiſtrat. 


Bekanntmachung. 


Die zum Nachlaſſe der verſtorbenen Seifenſiederin 


Röschen Mülldauer zu Körnik gehörige, voll⸗ 

ſtändig und vor einigen Jahren zum Theil neu ein— 

gerichtete Seifenſtederei, nebſt dem, mit den erfor⸗ 

derlichen Utenſiltien verſehenen Kaufladen, ſo wie 

eine Familien⸗Wohnung, ſoll anderweit 120 
vom IUſten April 1848 


auf 3 Jahre 


am 17ten März 1818 Vormittags 11 Uhr 
auf dem Rathhauſe zu Kornik meiſtbietend vermie⸗ 


thet werden. 


Jeder Licitant hat eine Kaution von 60 Rthlr.“ 
baar oder in Cours habenden Papieren zu erlegen, 
und hat der Meiſtbietende, wenn ein dem bisherigen 
Geſchäftsbetriebe entſprechendes Gebot erreicht wird, 
ſofortigen Zuſchlag zu gewärtigen. ’ 

Schrimm, den 31. December 1847. 

Königl. Land» und Stadtgericht. 


Auf dem Dominium Deutſch-Poppen bei 
Schmiegel ſtehen vier Hengſte zum Verkauf, wovon 


der eine Vollblut, die drei andern Halbblut 


find, fo wie auch zwei Halbblut⸗ Stuten. Die 
näheren Bedingungen ſind am Orte zu erfahren. 


Von der hieſigen Stammheerde gezüchtet, aus der 
berühmten Würchenblatter Schäferei, ſind 25 
Sprungböcke (2jährig) zu verkaufen. Die Wolle 
zeichnet ſich durch Dichtigkeit und Ausgeglichenheit 
aus und iſt die Heerde von erblichen Krankheiten 
frei. Der Preis pro Stück J. Klaſſe iſt 30, II. 15. 
und III. 10 Kthlr. 
Nieder⸗Tſchirne bei Gurau, den 30. Jan. 1848, 
Das Wirthſchafts⸗Amt. 
Schuberth. 


Eine Wiener Linlir⸗Maſchine, neueſter Conſtruc⸗ 
tion, für alle möglichen Arten von Liniirungen, ſo 
wie Zeichnungen von lithographiſchen, Buchdrucker⸗ 
Schnell- und hydrauliſcher Preſſen, und neueſter 
Wiener Feuer-Spritzen verſchiedener Größe, mit 
größter Wirkung, im Preiſe von 60 — 1600 Gul⸗ 
den C. M., liegen zu gef. Anſicht für Kenner und 
Kaufliebhaber aus bei L. Metcke, Breslauer⸗ 
Straße No. 5., woſelbſt auch mit dem Agenten für 
obige Gegenſtände nähere Rückſprache genommen 
werden kann. 


Auktion von Mehl. 


Montag, den 7ten Februar a. e werden 
von Vormittags 9 Uhr ab für fremde 
Rechnung 


15,000 Ctr. Ruſſ. Roggenſchrot 


und 


2 > > 4 

2000 Ctr. feines Ruſſ. Weizenmehl 
in 25 bis 100 Centner-Poſten auf dem neuen Aktien⸗ 
Speicher Ziegelſtraße No 13 u. 14 durch den Königl. 
Auktions⸗Kommiſſarius Hrn. Herrmann meiſtbie⸗ 
tend gegen baare Zahlung öffentlich verkauft werden. 
Nähere Auskunft ertheilen die Herren Mühlberg 
und Schemionek in Berlin und die Herren Ger 
brüder Auerbach zu Poſen. 


e eee e 
Borussia. 


Versicherungen gegen Feuersgefahr zu den billigsten und zugleich testen Prä- 
iniensätzen werden durch den unterzeichneten Haupt- Agenten, vie eben- 
falls durch den Speeial-Agenten Herrn Simon 
No. 43., augenommen und jede beliebige Auskunft gratis ertheilt. 


Benoni Kaskel, Breitestrasse No. 22. 
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Artikel empfehle ich in großer Auswahl. f 
C. Bardfeld, Handſchuhmacher, 

1 - Breiteſtraße No. II. 

Poſen, den 2. Februar 1848. 
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Zur ‚Bequemlichkeit. meiner geehrten 
Kunden habe ich von meinen seit mehre- 
ren Jahren so sehr beliebten wirklichen 


Dampf-Caffee’s 
eine Niederlage bei dem Kaufmann H. 


Bämnaster, Halbdorfstrasse No. 6., er- 
richtet. 


. Busch, "a 
Erste Haupt-Niederlage aller 
Sorten wirklicher Dampf- Caffee's, 

Friedrichs-Strasse 25. 
PCs Der. er. @ |. ͤ a |. wm. @ |. @ ee) 


5 Die beliebten 
La Norma-Principe -Cigarren 
in verſchiedenen Farben und von vorzüglicher Güte 
empfiehlt Re mak, 
Wilhelmsplatz No. 13. 


Friſche grüne Pomeranzen und eingemachte Ana- 
aan das 815 ed Sr bis 1 Rthle... 15 

gr., aus Radojewo, find täglich zu hab 
tinſträße No. 78. j a Fl 


— Froſtfreie gefunde Citronen, 


das Dutzend 9 Sgr., feinſten Pecco⸗ 


Blülhen⸗ Thee, das Pfund 2 Rthlr., und friſche 
grüne Pomeranzen find billig zu haben bei 


J. Ephraim, 


Waſſerſtraße No. 2. 


Hochrothe ſüße Meſſ. Apfelſinen, wie au 
froſtfteie ſaftreiche Eitronen empfehlen billigſt 1 
A. Pakſcher & Comp., 
Poſen, Wronkerſtraße No. 19. 


Einen großen Transport vorzüglich ſchöner 


Georgie-Baumwolle empfingen eben direkt 
aus Hamburg, die wir jetzt zu ſehr billigen Prei⸗ 


ſen empfehlen. 
A. Pakſcher & Comp., 
Poſen, Wronkerſtraße No. 19. 


Dem unterzeichneten Handelsmann iſt das im 
Jahre 1834 ertheilte Naturaliſations-Patent abhan⸗ 
den gekommen. Der ehrliche Finder erhält bei Ab⸗ 
gabe deſſelben ein angemeſſenes Honorar. 

Poſen, den 1. Februar 1848. 

Samuel Heiman Pander, 
Büttelſtraße No. 20. 


Der Griechiſche Hofkünſtler 


WILJALBA PRIKEL, 
9 


Ritter vom Danebrogh, 
Beſitzer der großen gold⸗ 
nen Medaille fiir Kunſt 

und Wiſſenſchaſt 

in London, 
wird dieſer Tage hier ein⸗ 
treffen, um Vorſtellungen 

in der neuen Magie, 
ohne Apparat zu geben 
Das Nähere die An⸗ 

ſchlagezettel. 


* 


